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Zum Buch


Barcelona – eine Stadt voller Licht und Schatten. La Oreja de Barcelona erzählt die Geschichte eines Kommissars, der einen Serienmörder jagt. Dabei bekommt er Unterstützung aus Deutschland. Seine Frau Montse spielt eine überaus bedeutende Rolle.


Ein Thriller über Liebe, Verlust und die stille Hoffnung, daß selbst in den dunkelsten Momenten ein neues Leben beginnen kann.









Zum Autor


Ignacio Benítez Vázquez ist hauptberuflich Sprachlehrer und Übersetzer für die Sprachen: Deutsch und Spanisch. (Pseudonym: Carlos Fregasy) verbindet in seinen Werken seine Leidenschaft für Kunst und Sprache.


Sein Schreiben ist geprägt von intensiven Bildern, leisen Zwischentönen und einer tiefen Liebe zu den Städten, die ihn inspirieren.


La Oreja de Barcelona in drei Sprachen ( DE/ES/EN) ist sein zweites Buch nach Mister P. und die Nanofliege.









Für meine Schwester Mercedes









»Die Seele erinnert sich an das, was der Körper vergisst.«


Niemand entkommt dem, was in ihm wohnt. Was vergraben ist, stirbt nicht. Es wartet. Und wenn es zurückkehrt … warnt es nicht. Es zerreißt.


– Carlos Fregasy –









Ein Wort vorab:


Die nachfolgende Geschichte ist ein Werk der Fiktion. Figuren, Orte und Ereignisse entspringen der Vorstellungskraft des Autors – auch wenn sie bisweilen den Puls der Realität berühren. Sollte sich jemand wiedererkennen, so sei betont: Es liegt keinerlei Absicht vor, jemanden in Person oder Institution zu verletzen, zu kritisieren oder darzustellen. Vielmehr geht es um das Erkunden menschlicher Schatten – in einer Stadt voller Licht.









Prolog


Hallo erst einmal!


Mein Name ist Carlos Gonzales Gutierrez.


Ich bin 65 Jahre alt, verheiratet mit einer wunderbaren Frau, und wir haben zwei erwachsene Kinder, die längst ihre eigenen Wege gehen.


Seit Kurzem bin ich im Ruhestand, nachdem ich 40 Jahre lang bei der Polizei in Barcelona gearbeitet habe.


Während meiner Laufbahn war ich zuletzt bei der „ Comissaria per a Delictes Criminals“, der Kriminalabteilung, tätig. Dort habe ich mich mit den dunkelsten Seiten der menschlichen Natur auseinandergesetzt und war an zahlreichen Fällen beteiligt, die mich oft bis an meine Grenzen brachten.


Jetzt, da ich den wohlverdienten Ruhestand genieße, verbringe ich viel Zeit mit meiner Familie und kümmere mich um die Dinge, die mir im Laufe der Jahre besonders ans Herz gewachsen sind. Eine dieser Leidenschaften ist das Schreiben.


Ich widme mich meinen Memoiren und arbeite an Thrillern, in denen immer wieder Elemente aus meinem Berufs- und Privatleben einfließen.


Das Schreiben war schon immer ein Teil von mir – als Kind, als Ermittler und heute.


Was Sie hier lesen werden, ist ein besonders komplizierter Fall aus meiner Zeit als leitender Polizeiinspektor in Barcelona:


die Jagd nach La Oreja.


Ein Fall, der mich nicht nur beruflich, sondern auch persönlich an meine Grenzen brachte.


Ein Fall, den ich nie vergessen werde.


Und den ich jetzt mit Ihnen teilen möchte.










KAPITEL 1


Es hatte bei mir schon früh begonnen, und es gibt sicherlich einen Grund dafür, warum ich mich mit dem Sprechen schwer tue – und es auch heute noch tue.


Dennoch kann ich mich schriftlich und nonverbal ziemlich gut ausdrücken.


Ich spreche sehr wenig – und das auch nur, wenn ich wirklich etwas Wichtiges zu sagen habe.


Warum? Nun, das weiß ich nicht.


Es ist einfach ein Teil meiner Natur.


Deshalb benutze ich in den meisten Fällen – eigentlich fast immer – einen Notizblock oder mein Handy, um meine Recherchen festzuhalten oder mit meiner Familie und meinen Freunden zu kommunizieren.


Heutzutage lässt sich sehr vieles mit dem Handy erledigen. Für mich ist das meist ein Segen, manchmal jedoch auch ein Fluch.


Jeden Abend nach Dienstschluß schrieb ich – wie die meisten im Kommissariat – meinen Bericht auf dem Computer.


Schon als Kind, später als Ermittler und heute als Pensionist hatte ich immer etwas zum Schreiben bei mir und machte mir die wichtigsten Notizen.


Ich hatte es oft – um nicht zu sagen: fast immer – verschoben, einen Logopäden zu Rate zu ziehen; vielleicht aus Angst, vielleicht aus Bequemlichkeit oder weil ich mich längst mit meiner stillen Art arrangiert habe.


Es ist faszinierend, wie Worte auf Papier manchmal viel mehr sagen können als gesprochene Worte jemals könnten.


Meine Eltern hatten es als normal angesehen, dass ich kaum oder nur sehr selten sprach.


Wenn ich etwas sagte, dann war es meist gestottert. Nun, sie sind schon seit fast dreißig Jahren tot, und ich kann sie nicht mehr fragen.


Damals waren meine Eltern in einer Scheiß-Zeit aufgewachsen, in der vieles als selbstverständlich hingenommen wurde.


Jede Familie versuchte – und versucht immer noch –, anders damit umzugehen.


Es fehlt nach wie vor an einer kollektiven Aufarbeitung in Spanien.


Die meisten aus meiner Generation konnten damals – und ich würde fast behaupten, bis heute – nicht wirklich mit dem Trauma des El Franquismo umgehen.


Entweder sprach man gar nicht darüber oder nur leise und in geschlossenen Räumen.


Die Wunden und das Leiden sind bis heute spürbar. Vielleicht hat das Schweigen meiner Eltern über ihre eigene Vergangenheit mein eigenes Schweigen verstärkt – und so trage ich ihre unausgesprochenen Worte noch immer in mir.


Es gibt Dinge, die tief im Inneren vergraben sind, und manchmal frage ich mich, ob ich die Kraft habe, sie jemals vollständig auszugraben.


Auch heute gibt es noch Tendenzen zu nationalistischen und rechtsradikalen Ideologien – nicht nur in Spanien.


Ich selbst halte es nicht für besonders klug, veralteten Strukturen und ideologischen Strömungen nachzueifern.


Als Optimist glaube ich immer noch an die Demokratie; dennoch wäre es an der Zeit, einige Reformen einzuleiten.


Die hohe Jugendarbeitslosigkeit in Spanien ist eine traurige Realität – eine Schande, die dringend behoben werden müsste.


Prekäre und kurzfristige Arbeitsverträge sollten verboten werden. Es wird Zeit, eine anständige Ausbildungsreform für das Handwerk und das Dienstleistungsgewerbe nach deutschem Vorbild umzusetzen.


Dazu gehört auch, dass alle Unternehmer einen finanziellen Beitrag an die Kammern leisten – und daß die jungen Leute gut vergütet werden.


Ich gehöre zu der Generation, die noch zur Zeit Francos geboren und aufgewachsen ist.


Geboren wurde ich im November 1960 in einem Vorort von Barcelona, in L'Hospitalet de Llobregat.


Mit Francos Tod wurde Spanien 1975 wieder zu einem Königreich mit einem demokratischen Parlament.


Wie viele Katalanen bin auch ich vom Franco-Trauma geprägt. Im Laufe der Zeit habe ich eine Methode entwickelt, um mit dem großen Schweigen der Franco-Diktatur und dem damit verbundenen Leiden umzugehen.


Mir half es, mir selbst zu sagen: Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt, Barcelona ist nicht der Mittelpunkt der Welt, und auch Katalonien und Spanien sind nicht der Mittelpunkt der Welt.


Nicht Europa, Amerika, Asien, Australien oder Afrika ist der Mittelpunkt der Welt.


Jede sogenannte zivilisierte Kultur hat ihre Schattenseiten. Es tut gut, sich mit Menschen auszutauschen, die einem nahe sind, um diese innere Leere zu füllen.


Viele aus der älteren Generation glauben, sie müssten nicht darüber sprechen, weil es so furchtbar war, dass sie die jüngere Generation nicht damit belasten wollen.


Heute kann ich das zwar verstehen, bin aber trotzdem anderer Meinung.


Dass man Kleinkinder nicht belasten möchte, ist nachvollziehbar. Ab einem bestimmten Alter jedoch hat jeder Mensch das Recht auf Aufklärung und vernünftige Gespräche, die von Demut, Feingefühl und Dankbarkeit fürs Leben geprägt sind.


Vor allem sollte man Geschichten erfahren, die möglichst nah an der Wahrheit liegen.


Eine hundertprozentige Wahrheit gibt es ohnehin nicht.


Als Kind sollte ich sprechen, konnte oder wollte es aber nicht. Ich kann es nicht genau sagen – das variiert bei mir und hängt von der Tagesform ab.


Meine Eltern hingegen konnten sprechen, durften es aber nicht, weil das politische System es ihnen damals verbot.


Man sagt, Einzelkinder hätten es oft schwer. Bei mir war das nicht so – ich hatte das Glück, wunderbare und meist sehr liebevolle Eltern zu haben.


Meine Eltern waren schon damals eher liberal eingestellt. Wie viele Katalanen schätzten sie die Eigenverantwortung und vermieden es, sich wegen jeder Kleinigkeit zu streiten.


Wir sind in der Öffentlichkeit eher etwas distanziert, aber mein Vater liebte meine Mutter – so wie ich meine Montse liebe. Gestritten wurde im Verborgenen – und nur vereint gegen die drückende Diktatur oder den einflussreichen Klerus.


Meine Mutter war engagierte Lehrerin an einer privaten Hochschule in Barcelona, während mein Vater als erfahrener Anwalt ebenfalls in Barcelona arbeitete.


Ich bin dankbar, dass sie mir immer wieder die Bedeutung von Freiheit und Bildung vermittelten, auch wenn die Umstände oft schwierig waren.


Diese Werte haben mich geprägt und letztlich auf den Weg gebracht, den ich heute gehe.










KAPITEL 2


Irgendwann im April vor einigen Jahren. Ich werde gleich mit einem kräftigen Tritt die Tür der Wohnung aufstoßen.


Meine jüngere Kollegin steht direkt hinter mir, bereit, mir Rückendeckung zu geben.


Ihre Waffe ist bereits entschlossen gezogen, und sie zeigt keinerlei Zögern, dieses krankhafte Arschloch im Notfall ohne mit der Wimper zu zucken, zu erschießen.


Kurz bevor ich mit meinem Fuß die Tür eintrete, werfe ich einen letzten, intensiven Blick auf sie.


Ihr Ausdruck ist ernst und absolut konzentriert – ein Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit.


– Wir sind ein gutes Team, denke ich in diesem entscheidenden Moment.


Wir hatten einen vagen Hinweis erhalten, einen anonymen Anruf, der uns in Alarmbereitschaft versetzte.


Am anderen Ende der Leitung war eine weibliche Stimme, die in gehetztem Katalanisch sprach.


Sie berichtete, dass sie ihre Freundin seit einigen Tagen vermisse und diese zuletzt vor vier Tagen in einer abgelegenen Seitenstraße von La Rambla gesehen habe.


Das war noch lange kein Grund, sofort in Panik zu geraten und wild loszurennen.


Die Stimme klang verzerrt und beunruhigend, doch sie nannte immerhin die genaue Adresse ihrer Freundin im charmanten Stadtviertel El Born, ganz in der Nähe der beeindruckenden Kirche Santa Maria del Pi.


Die Wohnung befand sich in der Carrer d'en Quintana. Obwohl diese Information nicht sofort zwingend handlungsbedürftig erschien, ließ uns etwas aufhorchen.


Der Spitzname des Serienmörders, den die verzweifelte Frau panisch in den Hörer geschrien hatte.


Ich sprach zwar kaum – um nicht zu sagen: sehr wenig –, aber mein Gehör war außergewöhnlich scharf.


Katalanisch: „ L’Orella“ – Das Ohr. Das war der Name, den die Stimme in aufgeregtem Katalanisch nannte.


Die Polizei hatte seit Monaten nach diesem Phantom gesucht – einem Mörder, der seine Opfer grausam verstümmelte.


Die Aussicht, ihn endlich zur Strecke zu bringen, ließ in mir die alte Jagdleidenschaft wieder aufleben.


Während wir uns der Tür näherten, bereitete ich mich innerlich auf das Schlimmste vor.


Ein schneller, kalter Schauer lief mir über den Rücken. In diesen Momenten spürte ich das Gewicht meiner Erfahrung – jedes gewonnene und verlorene Spiel in diesem endlosen Katzund-Maus-Spiel.


Dieser Spitzname, L’Orella de Barcelona [Das Ohr von Barcelona], mit dem die Zeitungen in Katalonien den Serienmörder bezeichneten, war in aller Munde.


Die ganze Situation hatte sich dramatisch zugespitzt; in den Talkshows bezeichnete ein Reporter den Serienmörder provokant als „Van Gogh“.


Ich fand diese Bezeichnung ausgesprochen geschmacklos und – um es deutlich zu sagen – respektlos gegenüber den Opfern und dem echten Künstler. Diese brutalen Taten hatten mit Kunst so viel zu tun wie eine gewöhnliche Banane, die mit Klebeband an eine Wand befestigt ist – nämlich überhaupt nichts!


Es war absurd und beleidigend, solch eine Brutalität mit einer Form von künstlerischem Ausdruck zu verbinden.


Jeder Mord stellte eine unvorstellbare Gräueltat dar, die fernab jeglicher Kreativität oder Botschaft lag.


Einen Psychopathen mit einem Genie wie Van Gogh zu vergleichen, war nicht nur respektlos, sondern auch ein plumper Versuch, den Schmerz der Opfer zu verharmlosen.


Es war schlichtweg frech und entbehrte jeglicher Logik.


Solche Vergleiche hatten keinerlei Basis in der Realität und schienen nur dazu zu dienen, Aufmerksamkeit zu erregen, anstatt den Opfern Respekt zu zollen.


Jede dieser abscheulichen Taten war das Werk eines gestörten Geistes.


Den Schrecken zu mystifizieren, indem man eine groteske Parallele zur Kunstwelt zog, war nicht nur falsch, sondern auch zynisch.


Wer auch immer diesen Vergleich angestellt hatte, verstand nichts von Kunst – und noch weniger von Menschlichkeit.


Jeder Versuch, diesen Mörder in eine künstlerische Tradition einzuordnen, war nicht nur falsch, sondern geradezu lächerlich und gefährlich.


Solche Verharmlosungen halfen nur dabei, dem Täter eine Art verdrehte Anerkennung zu verschaffen.


Wir mussten sämtlichen Hinweisen akribisch nachgehen, wie es unsere engagierte leitende Kriminaloberinspektorin Ramona ausdrücklich angeordnet hatte.


Die Kollegen hatten ihr liebevoll den Spitznamen Cavall de tir [unser Zugpferd] gegeben.


Dieser Name bezog sich nicht nur auf ihre imposante Statur und beeindruckende Stärke, sondern auch auf ihre unerschütterliche Fähigkeit, das gesamte Team zusammenzuhalten und die oft schwierigen politischen Verhältnisse im Griff zu behalten.


Ich persönlich hielt nicht viel von solchen zweideutigen Spitznamen und nannte sie stets beim richtigen Namen – Ramona. In Barcelona regierte eine Bürgermeisterin, und sie


wollte diesen Fall schnell gelöst haben.


Die Politik machte uns kräftig Druck.


Bisher hatte sich der Serienmörder ausschließlich auf Damen des horizontalen Gewerbes konzentriert. Doch das letzte Opfer war eine unglückliche Touristin aus Deutschland.


Insgesamt zählte die Serie bereits sechs Opfer – allesamt blonde Frauen im Alter zwischen 20 und 40 Jahren.










KAPITEL 3


Ich kann mich noch ganz genau erinnern, dass wir damals eine Kollegin aus dem Bundeskriminalamt (BKA) in Wiesbaden begrüßen durften.


Ihr Name war Diana Augsburg.


Obwohl sie damals erst 32 Jahre jung war, konnte sie bereits auf beeindruckende Referenzen und ausgezeichnete Zeugnisse verweisen – so wurde uns zumindest berichtet.


Diana verfügte über ein bemerkenswertes Einfühlungsvermögen und einen scharfen Verstand.


Anfangs fiel es ihr jedoch schwer, sich an meine polizeiliche Vorgehensweise und den typisch katalanischen Humor unserer Kollegen anzupassen.


Ich glaube, dass sich die deutsche Kollegin Diana am Anfang ziemlich isoliert gefühlt haben könnte.


Der katalanische Humor, oft voller subtiler Anspielungen auf regionale Eigenheiten und Geschichte, war für sie schwer zu entschlüsseln.


Auch die schnell gesprochenen Sprachen, Katalanisch und Spanisch, waren eine Herausforderung.


Sie war analytisch stark und sehr empathisch, aber unsere Arbeitsweise und die lockere Art im Team waren zunächst ungewohnt für sie.


Trotzdem schaffte sie es schnell, sich als wertvolles Mitglied unseres Teams zu beweisen.


Es ist tatsächlich so, dass wir Katalanen wenig Humor besitzen –zumindest zeigt er sich oft nur in sehr engen Freundschaften oder innerhalb der Familie.


Unser Humor in Katalonien wird oft als trocken, ironisch und leicht sarkastisch beschrieben.


Er ist subtil, oft voller Anspielungen auf lokale Eigenheiten, die Geschichte und die kulturellen Unterschiede zwischen Katalonien und dem Rest Spaniens.


Wir Katalanen lieben es, uns selbst auf die Schippe zu nehmen; gleichzeitig sind unsere Witze oft tiefgründig und nicht sofort zugänglich für Außenstehende.


Unser Humor kann manchmal kühl wirken, da er oft in ernsten oder beiläufigen Momenten zum Ausdruck kommt, anstatt übertrieben oder direkt zu sein.


Wir sind eben ein eigenartiges und nicht ganz unkompliziertes Volk!


Unsere Zusammenarbeit mit Diana begann mit einigen Schwierigkeiten, die nicht nur auf die sprachlichen Barrieren, sondern auch auf die Unterschiede in der internen polizeilichen Kommunikation zurückzuführen waren.


Diana war eine dieser modernen Profilerinnen, die nie fluchte und stets alles äußerst genau analysierte, egal wie komplex die Situation war.


Sie bewahrte immer eine beeindruckend ruhige und gefasste Haltung, selbst unter Druck.


Es überraschte mich, wie schnell sie sich trotz anfänglicher Schwierigkeiten in die Teamdynamik einfügte.


Auf Hochdeutsch nennt man sie „Zertifizierte Polizeiliche Fallanalytikerin“.


Ich dachte damals, dass es in Deutschland mittlerweile weiterführende und spezialisierte Fachausbildungen für Profiler geben müsste.


Und tatsächlich: Diana bewies in kürzester Zeit, dass sie über ein außergewöhnliches Talent verfügte, das es ihr ermöglichte, die Gedanken eines Täters zu durchdringen und seine nächsten Schritte vorherzusehen.


– Wow, das klingt ja wirklich faszinierend, dachte ich damals. Neben Spanisch und Deutsch sprach sie außerdem gut Englisch, Italienisch und sogar ein wenig Katalanisch.


Angesichts der Tatsache, dass sie nicht hier in Katalonien aufgewachsen war, war ihr Katalanisch erstaunlich gut.


Ich konnte ihre Sprachkenntnisse als äußerst nützlich erachten, da sie uns halfen, die Ermittlungen noch präziser zu führen.


Am wichtigsten war jedoch, dass wir uns im Laufe der Ermittlungen immer besser verstanden.


Ich respektierte sie sehr dafür, dass sie so anders war als alle anderen Kollegen, mit denen ich bisher zusammengearbeitet hatte.


Sie war außergewöhnlich gut in ihrem Job als Profilerin.


Sofort nach ihrem Studium wurde sie von ihrer Heimatstadt Koblenz am Rhein zum BKA nach Wiesbaden berufen.


Dort wurde sie intensiv in allem geschult, was man als Forensikerin, Polizistin und vor allem als Profilerin benötigte.


Sie war eine Meisterin der FBI-basierten Profilingmethode und konnte sich in die Gedankenwelt eines Verbrechers hineinversetzen wie kaum eine andere.


Im Vergleich dazu hatte ich „nur“ eine klassische Polizeiausbildung absolviert und war in Barcelona aufgewachsen, wo ich von klein auf mit den Herausforderungen dieser Stadt vertraut gemacht wurde.


Mein Vater hatte mir damals die Ausbildungsstelle als einfacher Polizist in Barcelona vermittelt, und ich hatte das Angebot wohl oder übel akzeptiert.


Natürlich war es zu Beginn alles andere als einfach für mich. Manche Leute, darunter auch einige Kollegen bei der Polizei, hielten mich anfangs für stark behindert oder geistig eingeschränkt.


Die Anfangszeit war sehr schwer für mich – so schwer, dass ich eine Weile ernsthaft darüber nachdachte, alles hinzuschmeißen.


Doch mit der Zeit gelang es mir, alle Skeptiker zu überzeugen. Auch wenn ich oft mit Vorurteilen kämpfen musste, wusste ich, dass ich die Fähigkeit besaß, Probleme auf meine eigene Art und Weise zu lösen.


„Man muss nicht viel sprechen, um in seinem Beruf erfolgreich zu sein.“


Das hatten meine Eltern mir immer wieder gesagt.


Benutze dein Herz und deinen Verstand, sagten sie. Und das, glaube ich, habe ich bis heute ganz gut hinbekommen.


Und tatsächlich sollten sie recht behalten. Zum Zeitpunkt des Falles La Oreja war ich bereits seit 25 Jahren im Dienst und hatte in dieser Zeit meine eigene, einzigartige Methode entwickelt, um zum „Herz des Verbrechens“ vorzudringen.










KAPITEL 4


Gerade flammte wieder das Gerücht auf, dass ein paar Mittelsmänner der Separatisten in Russland um Unterstützung gebettelt hätten.


Der bloße Verdacht reichte, um die Stimmung erneut anzuheizen.


Das Thema wurde heiß diskutiert, doch handfeste Beweise gab es keine.


Inmitten dieses politischen Flächenbrands jagten wir einen Mörder, der jede gesellschaftliche Erschütterung für seine Zwecke auszunutzen schien.


Es war ein alter, beeindruckender Altbau im Barri Gòtic, und die Tür war so robust, dass ich kräftig und mehrfach treten musste, um sie zu öffnen.


Endlich sprang das Schloss auf, und mein Fußabdruck prägte sich tief in das Holz ein.


»¡ATENTO, POLICÍA, NO SE MUEVAN!«, schrie meine Kollegin Diana lautstark auf spanisch.


Wir betraten vorsichtig das Innere der kleinen Zwei-Zimmer-Wohnungmit Küche und Bad.


Der Geruch von feuchtem Holz und muffigem Teppich stieg uns in die Nase.


Es war klar, dass diese Wohnung schon lange nicht mehr gelüftet worden war.


Rasch inspizierten wir die Räume; es schien, als sei niemand anwesend.


Unsere Waffen hielten wir weiterhin fest in den Händen, jederzeit bereit.


Es könnte jederzeit gefährlich werden, dachte ich mir. Jeder Raum, den wir betraten, war durchtränkt von einer fast greifbaren Anspannung.


»Todo limpio, no hay nadie« [Alles sauber, keiner da], sagte meine Kollegin Diana auf spanisch mit einem deutlichen deutschen Akzent.


Ich nickte nur kurz zur Bestätigung. Keine Menschenseele weit und breit.


-Gott sei Dank. Lieber so, als hier auf eine böse Überraschung zu stoßen, dachte ich erleichtert.


Währenddessen überprüfte Diana gründlich alle Fenster. Es waren insgesamt drei, und keines von ihnen wies Anzeichen eines Einbruchs auf.


Das Licht, das durch die abgewetzten Vorhänge drang, war trübe und verstärkte das Gefühl der Verlassenheit.


Diana begann systematisch, Fotos von der gesamten Wohnung zu machen.


Die Räume waren bemerkenswert ordentlich, was ich sehr schätzte – in solchen aufgeräumten Umgebungen fielen Unstimmigkeiten leichter ins Auge.


Die Möbel waren sorgfältig arrangiert, und selbst die kleinsten Details schienen perfekt plaziert zu sein.


In solchen Situationen hatte ich immer Handschuhe dabei, um sicherzustellen, dass ich keine potentiellen Spuren verwischte. Nachdem meine deutsche Kollegin Diana mit den Fotos fertig war, war nun mein Instinkt gefragt.


Ich habe eine Art „innere Stimme“ oder – vielleicht präziser gesagt – ein ausgeprägtes Gespür dafür, wenn etwas nicht stimmt.


Mit wachsamen Augen scannte ich alle beweglichen und unbeweglichen Objekte im Zimmer, auf der Suche nach den kleinsten Unstimmigkeiten.


Dabei arbeitete mein Gehirn wie eine präzise Maschine: Ok, ok, ok, ok, ok – nicht ok – ok, ok, ok, ok – wieder nicht ok, und so weiter...


Jetzt lief meine Konzentration auf Hochtouren, und ich fixierte mich ausschließlich auf die kleinsten Details.


Während ich die Umgebung analysierte, verspürte ich ein zunehmendes Gefühl der Unruhe – etwas stimmte nicht.


Nicht Ok:




	Der Klodeckel war oben – ungewöhnlich für eine ordnungsliebende Frau.


	Die Bettdecke war leicht verrutscht, was auf eine hastige oder unruhige Nacht hindeuten konnte.


	Ein kleiner, mobiler Heizofen stand im Schlafzimmer leicht versetzt, nicht genau parallel zur Wand – in dieser sonst penibel aufgeräumten Wohnung fiel das sofort auf.




Der Rest der Wohnung wirkte auf den ersten Blick unauffällig. Doch was dennoch auffiel:


Es hingen keine Fotos an den Wänden, und auch wichtige oder persönliche Unterlagen waren nicht zu finden.


Es wirkte, als wäre die Bewohnerin erst kürzlich eingezogen oder nutzte die Wohnung lediglich zum Schlafen.


Diese Leere konnte auf ein vorübergehendes oder geheimes Leben hinweisen.


Ein Blick in die Schlafzimmerkommode verriet mir, dass die Dame – ich vermutete, sie stamme aus Rumänien und lebe ohne Aufenthaltserlaubnis – wahrscheinlich im Milieu arbeitete.


Das Milieu


Viele dieser Frauen kommen aus purer Geldnot nach Barcelona, wollen unerkannt bleiben, schicken oft das verdiente Geld an ihre Familien in der Heimat oder haben ein oder mehrere Kinder, die sie in Rumänien ernähren müssen.


Wegen der lateinischen Sprachverwandtschaft entscheiden sich viele dafür, in Spanien zu arbeiten – allerdings nicht immer auf legalem Wege.


Manche rutschen jedoch tiefer in die Abhängigkeit – entweder von Drogen, von Zuhältern oder von beidem.


Diese Dame schien jedoch in den besseren Kreisen von Barcelona zu verkehren.


Das verriet ihr gut sortierter Kleiderschrank, der teure, stilvolle Kleidung beherbergte.


Ihr hochwertiges Make- up und die Vielzahl an Schuhen, ordentlich rechts neben dem Schrank aufgereiht, waren ebenfalls alles andere als von minderer Qualität.


Ihre Haarbürste im Badezimmer verriet mir, dass sie blond war, und die fast unbenutzte Mikrowelle in der Küche deutete darauf hin, dass sie vermutlich fast ausschließlich außer Haus aß. Der Rest der Wohnung wirkte unauffällig.


Diana markierte die drei erwähnten Stellen sorgfältig mit gelben Klebestreifen und rief umgehend die interne Spurensicherung an, die erstaunlich schnell – schon nach 15 Minuten – eintraf. Leider förderte auch die Spurensicherung keine besonderen Erkenntnisse zutage.


Es gab keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen in die Wohnung, keine Blutspuren, keine offensichtlichen Spuren eines Kampfes – einfach nichts.


Der einzige Hinweis, der vielleicht etwas Licht ins Dunkel hätte bringen können, war der leicht verschobene Heizofen, doch der blieb ein Rätsel.


Trotzdem spürte ich ein unbehagliches Gefühl in meinem Bauch – ein diffuses, nagendes Bauchgefühl, das sich nicht so leicht abschütteln ließ.


Es war schwer zu beschreiben, doch ich wusste, dass jeder Ort eine bestimmte Aura hat, eine Atmosphäre, die man nicht ignorieren sollte.


Und irgend etwas hier stimmte einfach nicht.


Diana warf mir einen leicht mitleidigen Blick zu, enttäuscht darüber, dass wir hier und jetzt keine verwertbaren Spuren gefunden hatten.


Ich mochte es überhaupt nicht, so angesehen zu werden. Kurz überlegte ich, ihr etwas zu schreiben oder ihr zumindest auf irgendeine Weise meine Gedanken mitzuteilen, doch ich entschied mich dagegen.


– Nur weil ich nicht sprechen kann oder will, brauche ich keine bemitleidenden Blicke, dachte ich bei mir.


Aber letztlich war es egal, und ich schob den Gedanken schnell beiseite.


– Später sollte sicherheitshalber eine Polizeistreife in der Wohnung nach dem Rechten sehen.


Wahrscheinlich war die Mieterin einfach nicht zu Hause. Na ja, ärgerlich wegen der Tür – aber die ließ sich ja ersetzen.


Sicherlich handelte es sich mal wieder um einen falschen Alarm – diese waren in letzter Zeit häufiger geworden als sonst. Seit die Presse das Thema La Oreja so sensationsgeil aufgebauscht hatte.


Ich habe nie verstanden, warum sich manche Menschen immer wieder an negativen Informationen ergötzen.


Für meinen Teil war ich jedes Mal froh, wenn die Zeitung oder das Fernsehen ausnahmsweise mal etwas Positives berichteten. Aber anscheinend verkauften sich negative Nachrichten viel besser.


Die Leute sind echt verrückt – jedenfalls die meisten. Tatsächlich hatte sich der Vorfall zunächst als falscher Alarm herausgestellt.


Aber ich konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass da mehr dahintersteckte als nur ein simpler Fehlalarm.


Am nächsten Tag schickte Ramona zwei Polizisten zur Wohnung der Frau, um die Situation gründlich zu überprüfen.


Die Frau war zu Hause.


Die Beamten nahmen ihren vollständigen Namen auf.


Wie ich vermutet hatte, war sie tatsächlich eine Rumänin, geboren 1989 in Bukarest.


Sie lebte seit einem Jahr allein in der Wohnung in Barcelona und war unverheiratet.


In der Wohnung entdeckten die Polizisten zudem eine handschriftliche Notiz in einem Notizbuch, die möglicherweise von der Frau selbst stammte und verschiedene Namen und Telefonnummern auflistete.
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